
        
            
                
            
        

    
	Berlin–Kopenhagen Radweg Reiseführer 2026–2027 

	Ein realistischer Fahrradreiseführer für den Berlin–Kopenhagen-Radweg – mit Etappenplanung, Windrealität, Fähre, Inseln und typischen Planungsfehlern 

	Simon Rehberg


© Urheberrechtshinweis
© 2026 Simon Rehberg. Alle Rechte vorbehalten.

	Kein Teil dieses Buches darf ohne vorherige schriftliche Genehmigung des Autors in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen Mitteln, einschließlich Fotokopie, Aufzeichnung oder anderer elektronischer oder mechanischer Verfahren, vervielfältigt, verbreitet oder übertragen werden. Ausgenommen sind kurze Zitate in Rezensionen.

	Dieses Buch dient ausschließlich Informationszwecken.

	Ausgabe: 2026

	Herausgeber: NEXTUNICORN PUBLISHER PROPRIETORSHIP

	ISBN: 978-81-689208-4-2

	E-Mail: neuroflowbooks@gmail.com

	Haftungsausschluss
Dieses Buch dient ausschließlich Informationszwecken. Alle Reisedetails, Zeiten, Routen, Dienstleistungen und Bedingungen können sich ohne vorherige Ankündigung ändern und sollten vor jeder Reiseentscheidung unabhängig überprüft werden.

	Der Autor und der Verlag übernehmen keine Verantwortung oder Haftung für etwaige Ungenauigkeiten, Änderungen, Verspätungen, Verluste, Verletzungen oder Unannehmlichkeiten, die aus der Nutzung dieser Informationen entstehen. Reisende sind ausschließlich selbst verantwortlich für ihre eigene Sicherheit, Planung, Buchungen sowie die Einhaltung lokaler Gesetze und der Anforderungen von Dienstleistern.

	

	 

	
Table of Contents

	Vorwort

	Kapitel 1 Zwischen Großstadt und Seenland – Die ersten Kilometer aus Berlin

	Kapitel 2 Durch Brandenburgs Wasserlandschaften nach Fürstenberg

	Kapitel 3 Von Fürstenberg nach Neustrelitz – Der Moment, in dem die Reise ihren eigenen Takt findet

	Kapitel 4 Die stille Weite der Seenplatte

	Kapitel 5 Waren, Malchow und die Kunst des richtigen Etappentempos

	Kapitel 6 Durch Felder, Wind und kleine Orte nach Güstrow

	Kapitel 7 Rostock erreichen – Stadtverkehr nach Tagen auf dem Land

	Kapitel 8 Warnemünde und die Entscheidung über die Ostsee

	Kapitel 9 Erste Kilometer auf dänischem Boden

	Kapitel 10 Falster und Lolland – Die unterschätzten Inseln

	Kapitel 11 Über Brücken und Inselwege nach Møn

	Kapitel 12 Wo Zeit plötzlich wichtiger wird als Distanz

	Kapitel 13 Die letzten langen Kilometer Richtung Kopenhagen

	Kapitel 14 Kopenhagen richtig erleben, nachdem man mit dem Fahrrad angekommen ist

	Kapitel 15 Rückblick vom Hafen – Was der Berlin–Kopenhagen-Radweg wirklich ist

	Anhang A Praktische Reiseplanung für 2026–2027

	Anhang B Ausrüstung, Wetter und Tagesrhythmus auf dem Berlin–Kopenhagen-Radweg

	Anhang C Budgetplanung für unterschiedliche Reisetypen

	Anhang D Notfallwissen für unterwegs

	Anhang E Meine empfohlene Etappenstruktur für Erstfahrer, Genussradler und erfahrene Langstreckenfahrer

	 

	
Vorwort

	Warum der Berlin–Kopenhagen-Radweg anders funktioniert als viele Radfernwege Europas

	Der Berlin–Kopenhagen-Radweg wird oft als Verbindung zwischen zwei Hauptstädten beschrieben. Das stimmt natürlich. Er beginnt in Berlin und endet in Kopenhagen. Auf Karten wirkt die Route klar und logisch. Zwei bekannte Städte, verbunden durch eine Linie aus Radwegen, Nebenstraßen, Fähren und Küstenabschnitten. Wer jedoch mehrere Tage oder sogar Wochen auf dieser Strecke verbringt, merkt schnell, dass die eigentliche Geschichte nicht in den beiden Städten liegt.

	Sie spielt in den Räumen dazwischen.

	Genau dort unterscheidet sich dieser Radweg von vielen anderen europäischen Fernrouten.

	Auf einigen berühmten Radwegen folgt man einem dominanten geografischen Element. Entlang großer Flüsse bestimmt das Wasser die Richtung. In Gebirgsregionen geben Täler, Pässe und Höhenlinien den Rhythmus vor. Selbst wenn man die Karte nicht ständig betrachtet, versteht man oft intuitiv, wie die Landschaft funktioniert.

	Der Berlin–Kopenhagen-Radweg arbeitet anders.

	Zwischen Start und Ziel gibt es keinen einzelnen Orientierungspunkt, der die gesamte Reise zusammenhält. Stattdessen verändert sich die Umgebung ständig in kleinen, oft unscheinbaren Schritten. Großstadt wird Vorort. Vorort wird Wald. Wald geht in Seenlandschaft über. Seenlandschaft verwandelt sich in offene Agrarflächen. Danach folgen Hafenstädte, Fähren, Inseln, Küsten und schließlich die ausgedehnten Vororte Kopenhagens.

	Nichts davon wirkt spektakulär im klassischen Sinn. Genau deshalb wird die Strecke häufig unterschätzt.

	Viele Reisende planen den Berlin–Kopenhagen-Radweg mit denselben Erwartungen, die sie von anderen bekannten Fernradwegen mitbringen. Sie suchen täglich nach einem großen Höhepunkt. Nach einer berühmten Sehenswürdigkeit. Nach einem Ort, an dem die Reise scheinbar ihren Sinn erfüllt.

	Nach einigen Tagen wird jedoch deutlich, dass die Stärke dieser Route woanders liegt.

	Sie belohnt Aufmerksamkeit statt Geschwindigkeit.

	Während meiner Fahrt waren es oft nicht die Orte, die mir in Erinnerung blieben, sondern Übergänge. Ein schmaler Weg durch einen Kiefernwald in Brandenburg. Die Stille eines frühen Morgens an einem See in Mecklenburg. Das Warten auf eine Fähre bei wechselndem Wind. Die erste Stunde auf dänischen Inselstraßen, als plötzlich alles vertraut und gleichzeitig anders wirkte.

	Der Berlin–Kopenhagen-Radweg ist keine Aneinanderreihung von Sehenswürdigkeiten.

	Er ist eine Reise durch verschiedene Systeme.

	Verkehrssysteme.

	Landschaftssysteme.

	Wettersysteme.

	Kulturelle Systeme.

	Wer ihn erfolgreich fährt, lernt nicht nur Strecken zu bewältigen. Man lernt, sich täglich neu anzupassen.

	Genau deshalb ist dieser Reiseführer anders aufgebaut als viele klassische Radführer.

	Er soll nicht nur zeigen, wo man entlangfährt.

	Er soll helfen zu verstehen, wie die Route funktioniert.

	In den vergangenen Jahren habe ich festgestellt, dass die meisten Schwierigkeiten auf dieser Strecke nicht durch mangelnde Fitness entstehen. Die meisten Probleme entstehen durch falsche Erwartungen.

	Viele unterschätzen die ersten Tage in Berlin und Brandenburg. Die Entfernung wirkt auf der Karte überschaubar, doch Stadtverkehr, Orientierung und häufige Richtungswechsel kosten mehr Energie als erwartet.

	Andere überschätzen ihre Tagesetappen in Mecklenburg-Vorpommern. Die Landschaft erscheint flach, doch Wind, Wetterwechsel und längere Versorgungsabstände verändern den Tagesverlauf stärker, als viele vermuten.

	Wieder andere konzentrieren sich so sehr auf Kopenhagen als Ziel, dass sie große Teile Dänemarks lediglich durchfahren. Dabei gehören gerade die dänischen Inselabschnitte zu den ruhigsten und interessantesten Teilen der gesamten Reise.

	Auf diesem Radweg gewinnt selten derjenige, der am schnellsten fährt.

	Meist profitiert derjenige, der die richtigen Entscheidungen trifft.

	Deshalb werden Sie in diesem Buch immer wieder auf Einschätzungen stoßen, die über reine Wegbeschreibungen hinausgehen.

	Ich werde erläutern, wo sich ein zusätzlicher Stopp lohnt und wo nicht.

	Ich werde beschreiben, welche Orte auf Karten wichtiger erscheinen als sie tatsächlich sind.

	Ich werde zeigen, warum manche scheinbar kurze Etappen überraschend anstrengend werden können.

	Und ich werde offen sagen, welche Abschnitte ich bei einer erneuten Fahrt anders planen würde.

	Nicht jede Entscheidung auf Reisen hat eine richtige oder falsche Antwort. Aber viele Entscheidungen haben bessere und schlechtere Zeitpunkte.

	Der Berlin–Kopenhagen-Radweg ist dafür ein perfektes Beispiel.

	Die Tageszeit kann wichtiger sein als die Entfernung.

	Der Wind kann wichtiger sein als die Steigung.

	Eine gute Unterkunft kann wichtiger sein als weitere zwanzig Kilometer.

	Eine verpasste Fähre kann einen gesamten Tagesplan verändern.

	Wer das versteht, reist entspannter.

	Vielleicht ist das der größte Unterschied zu vielen anderen Fernradwegen Europas.

	Diese Route verlangt weniger sportliche Höchstleistungen als strategische Aufmerksamkeit.

	Sie fordert keine außergewöhnliche Technik.

	Sie verlangt keine Alpenpässe.

	Sie verlangt keine extremen Tagesleistungen.

	Stattdessen fordert sie etwas, das auf langen Reisen oft schwieriger ist:

	Geduld.

	Beobachtung.

	Anpassungsfähigkeit.

	Die besten Tage auf dieser Strecke waren für mich selten die produktivsten Tage. Es waren oft die Tage, an denen ich langsamer wurde. Die Tage, an denen ich einen Ort länger betrachtete als geplant. Die Tage, an denen ich meine ursprüngliche Route änderte, weil Wetter, Licht oder Stimmung etwas anderes sinnvoll erscheinen ließen.

	Diese Reise entwickelt ihren Wert nicht durch einzelne Höhepunkte.

	Sie entwickelt ihn durch die Summe vieler kleiner Erfahrungen.

	Das Geräusch eines Fahrrads auf feinem Schotter.

	Der Wechsel von deutschem zu dänischem Verkehrsverhalten.

	Der Geruch von Hafenanlagen am Morgen.

	Der erste Blick auf eine Fähre nach mehreren Tagen im Landesinneren.

	Das Gefühl, nach hunderten Kilometern unter eigener Kraft in Kopenhagen einzufahren.

	Keiner dieser Momente würde allein eine Reise rechtfertigen.

	Zusammen ergeben sie jedoch eine der interessantesten Radverbindungen Nordeuropas.

	Dieses Buch wurde deshalb nicht als Sammlung von Fakten geschrieben.

	Es wurde als Begleiter für reale Reisetage geschrieben.

	Für Tage mit Rückenwind und Gegenwind.

	Für Tage mit Regen.

	Für Tage, an denen alles nach Plan läuft.

	Und für Tage, an denen Pläne angepasst werden müssen.

	Wenn Sie am Ende dieser Reise nicht nur wissen, wo der Berlin–Kopenhagen-Radweg verläuft, sondern auch verstehen, wie er sich anfühlt, wie er funktioniert und welche Entscheidungen unterwegs tatsächlich wichtig werden, dann hat dieses Buch seinen Zweck erfüllt.

	Denn genau darin liegt die eigentliche Stärke dieser Route.

	Nicht in der Verbindung zweier Hauptstädte.

	Sondern in allem, was zwischen ihnen liegt.

	
Kapitel 1 Zwischen Großstadt und Seenland – Die ersten Kilometer aus Berlin

	Der Moment, in dem die Reise endlich beginnt

	Ich startete früh am Morgen in Berlin, deutlich früher, als ich es normalerweise für einen Stadttag tun würde. Nicht weil ich besonders ehrgeizig war, sondern weil ich wusste, dass die ersten Stunden einer langen Radreise oft übersehen werden. Viele Reisende betrachten den ersten Tag lediglich als Übergang. Man möchte die Stadt möglichst schnell hinter sich lassen, Kilometer sammeln und das Gefühl haben, die eigentliche Reise habe bereits begonnen.

	Genau darin liegt einer der häufigsten Fehler auf dem Berlin–Kopenhagen-Radweg.

	Die Reise beginnt nicht hinter Berlin.

	Sie beginnt in Berlin.

	Als ich mein beladenes Fahrrad vor der Unterkunft auf die Straße schob, war die Stadt bereits wach. Lieferwagen hielten in zweiter Reihe, Pendler warteten an Kreuzungen, Straßenbahnen glitten durch breite Boulevards, und irgendwo klapperten die ersten Caféstühle über Gehwegplatten.

	Die Luft war kühl, aber nicht kalt. Es war einer jener Morgen, an denen man zunächst überlegt, ob eine zusätzliche Jackenschicht nötig ist, nur um sie eine Stunde später wieder auszuziehen.

	Vor mir lagen mehrere hundert Kilometer bis Kopenhagen. Trotzdem konzentrierte ich mich zunächst nur auf die nächsten zehn.

	Das erwies sich später als die richtige Entscheidung.

	Warum Berlin mehr Energie kostet als viele erwarten

	Auf Karten sieht der Beginn der Route oft unkompliziert aus. Berlin verfügt über ein dichtes Netz aus Radwegen, Fahrradstraßen und markierten Routen. Viele Reisende gehen deshalb davon aus, dass die Navigation innerhalb der Stadt problemlos funktioniert.

	Meine Erfahrung war etwas differenzierter.

	Die Herausforderung besteht nicht darin, überhaupt einen Weg zu finden.

	Die Herausforderung besteht darin, den richtigen Rhythmus zu finden.

	An den ersten Kreuzungen bemerkte ich sofort, dass mein Fahrrad sich anders verhielt als bei einer gewöhnlichen Tagestour. Die Packtaschen veränderten das Fahrgefühl. Beschleunigungen dauerten länger. Enge Kurven fühlten sich träger an. Beim Anfahren an Ampeln musste ich bewusster arbeiten.

	Nichts davon war problematisch.

	Aber alles verlangte Aufmerksamkeit.

	Wer am ersten Tag versucht, dieselbe Geschwindigkeit zu fahren wie auf einer unbeladenen Feierabendrunde, verschwendet unnötig Kraft.

	Berlin zwingt einen dazu, Geduld zu entwickeln.

	Ampeln unterbrechen den Rhythmus.

	Verkehr lenkt ab.

	Baustellen sorgen gelegentlich für Umwege.

	Fußgängerzonen wechseln mit Straßenabschnitten.

	Radwege ändern plötzlich ihre Seite.

	Diese ständigen kleinen Anpassungen kosten mehr Energie als viele Höhenmeter in ländlichen Regionen.

	Während der ersten Stunde hatte ich das Gefühl, weniger gegen Entfernung als gegen Komplexität anzufahren.

	Die ersten Kilometer als Ausrüstungstest

	Noch bevor die Stadtgrenze näher rückte, begann etwas, das ich heute jedem Radreisenden empfehle:

	Ich betrachtete den Vormittag als Testphase.

	Nicht als Reiseetappe.

	Nicht als Leistungsprüfung.

	Sondern als rollenden Ausrüstungstest.

	Bereits nach wenigen Kilometern stellte ich fest, dass eine Tasche leicht verrutschte.

	Kurz darauf bemerkte ich, dass eine Trinkflasche bei Kopfsteinpflaster stärker vibrierte als erwartet.

	Ein Riemen schlug rhythmisch gegen einen Gepäckträger.

	Die Handschuhe fühlten sich wärmer an als gedacht.

	Kleine Dinge.

	Aber genau diese kleinen Dinge entwickeln sich nach sechs Stunden Fahrt zu echten Problemen.

	Viele Radreisende ignorieren solche Details am ersten Tag.

	Sie möchten Strecke machen.

	Sie möchten die Kilometerzahl am Abend sehen.

	Sie möchten das Gefühl haben, bereits tief in Brandenburg angekommen zu sein.

	Ich halte das für einen Fehler.

	Der erste Tag sollte nicht beweisen, wie weit man fahren kann.

	Er sollte zeigen, ob das gesamte System funktioniert.

	Fahrrad.

	Gepäck.

	Kleidung.

	Navigation.

	Sitzposition.

	Tagesrhythmus.

	Je früher man Schwachstellen erkennt, desto entspannter werden die kommenden Tage.

	Hinter den letzten Stadtteilen

	Irgendwann verändert sich Berlin nicht plötzlich, sondern schrittweise.

	Das gehört zu den interessanten Eigenheiten dieser Route.

	Es gibt keinen klaren Moment, in dem man sagen kann:

	„Hier endet die Stadt.“

	Stattdessen lösen sich die urbanen Strukturen langsam auf.

	Wohnblöcke werden niedriger.

	Verkehr wird dünner.

	Grünflächen werden größer.

	Zwischen Gewerbegebieten tauchen Felder auf.

	Die Geräuschkulisse verändert sich.

	Ich bemerkte zuerst die Stille.

	Nicht vollständige Stille.

	Aber eine andere Art von Klanglandschaft.

	Weniger Motoren.

	Mehr Wind.

	Mehr Vogelstimmen.

	Mehr Raum zwischen den Geräuschen.

	Nach mehreren Kilometern wurde deutlich, dass die Reise nun tatsächlich ihren ersten Landschaftswechsel vollzog.

	Berlin lag noch nicht weit hinter mir.

	Aber es fühlte sich bereits überraschend entfernt an.

	Der Fehler der überambitionierten ersten Etappe

	An diesem Punkt beginnen viele Reisende, ihre ursprünglichen Planungen zu hinterfragen.

	Die Stadt liegt hinter ihnen.

	Die Beine fühlen sich noch frisch an.

	Das Wetter wirkt freundlich.

	Die Motivation ist hoch.

	Plötzlich entsteht die Versuchung, deutlich weiter zu fahren als ursprünglich vorgesehen.

	Ich begegnete unterwegs mehreren Radfahrern, die genau das planten.

	Ihre Logik war nachvollziehbar.

	„Heute läuft es gut.“

	„Ich bin früher gestartet als gedacht.“

	„Vielleicht schaffe ich noch dreißig Kilometer mehr.“

	Genau hier entstehen häufig Probleme.

	Der erste Tag liefert schlechte Informationen über die tatsächliche Belastbarkeit einer Reise.

	Man fährt auf Motivation.

	Nicht auf Routine.

	Adrenalin ersetzt Erfahrung.

	Der Körper hat noch keine Gelegenheit gehabt, Ermüdung aufzubauen.

	Erst am zweiten oder dritten Tag zeigt sich, wie realistisch eine Etappenplanung tatsächlich ist.

	Wenn ich auf meine Fahrt zurückblicke, war eine der besten Entscheidungen überhaupt, den ersten Tag bewusst konservativ anzugehen.

	Dadurch blieb Raum für Anpassungen.

	Und Anpassungsfähigkeit ist auf diesem Radweg wertvoller als Ehrgeiz.

	Die Landschaft beginnt, den Takt vorzugeben

	Je weiter ich mich von Berlin entfernte, desto deutlicher trat Brandenburg in den Vordergrund.

	Die großen Sehenswürdigkeiten verschwanden.

	Dafür entstand etwas anderes.

	Weite.

	Nicht spektakuläre Weite.

	Nicht dramatische Weite.

	Sondern die ruhige, offene Weite Norddeutschlands.

	Straßen verliefen länger geradeaus.

	Felder öffneten den Horizont.

	Wälder erschienen als dunkle Linien in der Ferne.

	Seen tauchten plötzlich auf und verschwanden wieder hinter Baumgruppen.

	Es war eine Landschaft, die ihre Wirkung langsam entfaltet.

	Viele Reisende unterschätzen diesen Abschnitt, weil er keine offensichtigen Höhepunkte liefert.

	Ich würde das heute anders bewerten.

	Gerade diese ersten Übergangszonen helfen dabei, den Kopf auf Langstreckenmodus umzustellen.

	Man beginnt langsamer zu denken.

	Man beginnt Entfernungen anders wahrzunehmen.

	Man akzeptiert, dass der Tag nicht aus einzelnen Sehenswürdigkeiten besteht, sondern aus vielen Stunden Bewegung.

	Das ist eine wichtige mentale Anpassung.

	Eine Unterhaltung an einer Bäckerei

	Gegen Mittag hielt ich an einer kleinen Bäckerei.

	Nicht weil sie besonders bekannt war.

	Nicht weil sie in einem Reiseführer erwähnt wurde.

	Sondern weil sie genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort lag.

	Mehrere Fahrräder standen bereits davor.

	Die meisten gehörten Einheimischen.

	Ein älterer Mann betrachtete kurz mein Gepäck und fragte, wohin die Reise gehe.

	Als ich „Kopenhagen“ antwortete, nickte er, als hätte er diese Antwort schon oft gehört.

	„Die ersten Tage entscheiden alles“, sagte er.

	Dann wandte er sich wieder seinem Kaffee zu.

	Das Gespräch dauerte kaum eine Minute.

	Trotzdem blieb mir dieser Satz lange im Gedächtnis.

	Nicht weil er besonders tiefgründig war.

	Sondern weil er zutraf.

	Die ersten Tage bestimmen oft nicht, ob eine Reise gelingt.

	Aber sie bestimmen, wie angenehm sie wird.

	Wer hier zu schnell startet, zahlt später dafür.

	Wer hier Geduld entwickelt, profitiert oft bis zum Ziel.

	Wo Zeit wichtiger wird als Geschwindigkeit

	Ein interessantes Phänomen des Berlin–Kopenhagen-Radwegs zeigte sich bereits am ersten Tag.

	Zeitmanagement ist wichtiger als Durchschnittsgeschwindigkeit.

	Viele Anfänger konzentrieren sich auf Kilometerzahlen.

	Erfahrene Radreisende konzentrieren sich auf verfügbare Zeit.

	Der Unterschied ist erheblich.

	Eine zusätzliche Pause am See.

	Eine ungeplante Umleitung.

	Ein kurzer Einkauf.

	Ein Wetterwechsel.

	All diese Dinge beeinflussen den Tagesverlauf stärker als zwei oder drei Kilometer pro Stunde Unterschied im Tempo.

	Ich begann deshalb schon früh, weniger auf den Tacho zu schauen.

	Stattdessen beobachtete ich den Verlauf des Tages.

	Wo würde ich essen?

	Wo könnte ich Wasser auffüllen?

	Wann würde der Wind vermutlich zunehmen?

	Wann wollte ich spätestens am Ziel sein?

	Diese Fragen erwiesen sich als deutlich wichtiger.

	Die ersten Seen am Horizont

	Am späten Nachmittag veränderte sich die Landschaft erneut.

	Wasserflächen wurden häufiger.

	Der Charakter der Strecke begann sich langsam in Richtung Seenland zu verschieben.

	Noch war ich nicht tief in der Mecklenburgischen Seenplatte.

	Doch die Vorboten waren bereits deutlich sichtbar.

	Die Luft fühlte sich etwas feuchter an.

	Die Temperatur wirkte ausgeglichener.

	Zwischen den Bäumen blitzten immer wieder Wasserflächen auf.

	Nach den urbanen Kilometern des Morgens entstand nun ein völlig anderer Rhythmus.

	Die Route wurde ruhiger.

	Der Blick wanderte weiter.

	Gedanken wurden langsamer.

	Genau das hatte ich mir von dieser Reise erhofft.

	Nicht Geschwindigkeit.

	Nicht sportliche Rekorde.

	Sondern diesen langsamen Übergang von Alltagsmodus zu Reisemodus.

	Was die meisten Reisenden am ersten Tag missverstehen

	Wenn ich heute nur eine Beobachtung weitergeben dürfte, wäre es diese:

	Der erste Tag dient nicht dazu, möglichst weit zu kommen.

	Er dient dazu, die Reise richtig einzurichten.

	Viele betrachten ihn als sportliche Herausforderung.

	Ich betrachte ihn als Kalibrierung.

	Man lernt:

	
		wie das Fahrrad beladen reagiert,

		wie der Körper auf mehrere Stunden im Sattel reagiert,

		wie Navigation und Tagesrhythmus funktionieren,

		wie schnell man tatsächlich unterwegs ist,

		welche Ausrüstung sich bewährt und welche nicht.



	Diese Informationen sind später wertvoller als zusätzliche Kilometer.

	Wer das versteht, startet entspannter in den Rest der Route.

	Wenn ich heute noch einmal von Berlin starten würde

	Wenn ich den Berlin–Kopenhagen-Radweg erneut fahren würde, würde ich vieles genauso machen.

	Ich würde wieder früh starten.

	Ich würde wieder ausreichend Zeit für die Stadtausfahrt einplanen.

	Ich würde erneut jede Kleinigkeit an der Ausrüstung sofort korrigieren.

	Ich würde bewusst langsam beginnen.

	Was ich ändern würde?

	Ich würde noch weniger Kilometer für den ersten Tag einplanen.

	Damals erschien mir das zunächst zu vorsichtig.

	Heute halte ich es für klug.

	Denn die eigentliche Herausforderung dieser Reise besteht nicht darin, Berlin hinter sich zu lassen.

	Die Herausforderung besteht darin, die richtige Reisegeschwindigkeit für die kommenden Tage zu finden.

	Und genau das beginnt hier.

	Zwischen den letzten Straßen der Hauptstadt und den ersten Seen Norddeutschlands.

	Dort, wo die Stadt langsam verschwindet.

	Und die eigentliche Reise endlich ihren Platz einnimmt.
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